
Chris tus ist ge stor ben für un se re 
Sün den nach der Schrift;
er wur de be gra ben; 
er wur de auf er weckt am drit ten 
Tage nach der Schrift;
er wur de ge se hen von Kep has,
da nach von den Zwölf.
Da nach wur de er ge se hen von mehr 
als fünf hun dert  Brü dern auf ein mal – 
von de nen die meis ten heu te noch  le ben, 
wäh rend ei ni ge schon ge stor ben sind.
Da nach wur de er ge se hen von Jako bus; 
da nach von al len Apos teln.

1. Ko rin ther 15, 3–4
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Buch

Nahe Jerusalem, östlich des Tempelberges. Der israelische Professor 
Chaim Raful arbeitet mit einem internationalen Team von Archäolo-
gen seit Wochen in sengender Hitze an einer Grabungsstätte. Fast täg-
lich fi nden sie gut erhaltene römische Waffen und Gerätschaften aus der 
Zeit um Christi Geburt. Doch als eine Grube einbricht, macht Chaim 
Raful die sensationellste Entdeckung seines Lebens: einen Sarkophag, 
der nicht nur die Gebeine eines Kreuzritters enthält, sondern auch eine 
uralte Tonscheibe sowie eine geheimnisvolle Schriftrolle. Kurz darauf 

verschwindet der Wissenschaftler spurlos.
Im bayrischen Oberammergau. Als Kriminalrat Stefan Bukowski mit 
seiner Kollegin Lisa Herrmann im Kloster Ettal eintrifft, erwartet ihn 
ein grausamer Anblick: Die bestialisch verstümmelte Leiche eines Klos-
terbruders hängt kopfüber gekreuzigt an einem Holzbalken in der Vor-
ratskammer der alten Abtei. Wenig später erreicht Bukowski die Nach-
richt, dass der Pater einer Kirche in einem Nachbarort auf mysteriöse 
Weise ermordet wurde. Das Motiv liegt im Dunkeln. Handelt es sich um 
einen verrückten Serienkiller oder steckt mehr dahinter? Eine  erste Spur 
führt nach Frankreich – und von dort zu den Machenschaften  einer 

 mysteriösen Bruderschaft.
In Rom erwartet Kardinal Borghese voller Unruhe eine neue Nachricht 
von seinem Sekretär, Pater Leonardo, der in geheimer Mission in Jeru-
salem weilt. Die Grundfesten der Kirche stehen auf dem Spiel, wenn die 
Fundstücke aus Jerusalem in falsche Hände geraten Und das muss der 

Vatikan unter allen Umständen verhindern. Mit allen Mitteln …
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All den je ni gen ge wid met,
die star ken Glau bens sind.
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Pro log

Das Hei li ge Land am Ende des Ta ges …

Die Feu er an den La ger stät ten wa ren er lo schen. Die Dun kel-
heit senk te sich über das stau bi ge Land. Auf dem Hü gel von 
Golg atha kehr te Ruhe ein. Die Men schen hat ten sich da von ge-
macht, wa ren ver schwun den in dem un durch sich ti gen Wirr-
warr aus Gas sen und ver schlun gen Pfa den der na hen Stadt. 
Sol da ten be zo gen ihre Pos ten und blick ten arg wöh nisch in 
den sich ver dun keln den Him mel, und dort, wo sich vor Stun-
den noch die Men schen dicht an dicht an ei nan der dräng ten, 
um das grau sa me Schau spiel zu ver fol gen, herrsch te  eine düs-
te re Lee re. Nur hier und da gin gen noch ein paar Ver spreng te 
ih res We ges, die ver stoh le ne Bli cke den drei Kreu zen zu war-
fen, die oben auf den Hü geln von Golgatha stan den.

Un weit des Hü gels, dicht ne ben der Gar ni son, hat ten Le-
gi o nä re ihre Zel te auf ge baut. Zu sätz li che Ein hei ten aus den 
um lie gen den Re gi o nen, zur Si cher heit her bei ge ru fen von 
Pon ti us Pi la tus, dem Statt hal ter Je ru sa lems.

Der Na zar ener war tot. Ge kreu zigt un ter den Au gen des 
Vol kes, und nichts war ge sche hen. Als der Le gi o när mit dem 
Speer sei ne Sei te ge öff net hat te, war Blut da raus her vor ge-
quol len. Ro tes, di ckes Blut. Und kei ne mit Schwer tern be-
wehr te En gels schar war vom Him mel he rab ge stie gen, kein 
Sturm hat te ge tobt, kei ne Sint fl ut war über das Land he rein-
ge bro chen. Nur ein mal, kurz be vor der Na zar ener sei nen 
letz ten Atem zug aus hauch te, hat te  eine schwar ze Wol ke den 
Him mel ver dun kelt, und der Hü gel von Golg atha wur de in 
ein to ten blei ches Licht ge taucht. Doch die Wol ke hat te sich 
ver zo gen, war von dem leich ten Wind da von ge tra gen wor-
den. 
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Nie mand wür de es wa gen, dem Im pe ri um zu trot zen. Nie-
mand, auch der selbst er nann te Gott der Ju den nicht.

»Es ist voll bracht«, seufz te Pon ti us Pi la tus. »Und das Volk 
blieb ru hig. Dei ne Sor ge war um sonst.«

Mar cus Au re li us, der Kom man dant der Schutz trup pen, 
leer te sei nen Be cher Wein.

»Er war uns zu Leb zei ten ge fähr lich«, ant wor te te Mar cus 
Au re li us, »und er wird es bis über sei nen Tod hi naus sein. Der 
Na zar ener hat  eine gro ße Schar um sich ver sam melt. Und 
sein Tod wird da ran nichts än dern. Sie wer den sei nen Leib 
ver ehren und sei ne Ge dan ken wei ter in sich tra gen.«

»Es sei denn«, ant wor te te Pon ti us Pi la tus, »sie ha ben nichts 
mehr, was sie ver eh ren kön nen.«

»Wie meinst du das?«
»Man wird der Mut ter des Na za ren ers die He raus ga be des 

Leich nams ver wei gern. Er wird nicht in der Erde Je ru sa lems 
ru hen. Man wird ihn vom Kreu ze ab neh men und ver bren nen, 
und sei ne Asche wird in alle Win de ver streut wer den. Das 
sind mei ne Be feh le.«

Mar cus Au re li us schau te den Statt hal ter Je ru sa lems ver-
wun dert an. »Die Ju den wer den es dir nie ver zei hen, es ist 
Tra di ti on …«

»Ich pfei fe auf die Tra di ti on«, herrsch te Pon ti us Pi la tus den 
Le gi ons kom man dan ten an. »Sein Staub wird in alle Win de 
ver streut, und sei ne Ge dan ken wer den die Zeit nicht über-
dau ern. Man wird ihn ver ges sen, und nichts und nie mand soll 
an den Na zar ener er in nern.«

Mar cus Au re li us blick te Pon ti us Pi la tus nach denk lich ins 
Ge sicht. »Du hat test Angst, du bist der rö mi sche Statt hal ter, 
dir un ter ste hen zwei Le gi o nen, aber du hat test Angst. Angst 
vor  einem ein zi gen Mann, der noch nicht ein mal des Kämp-
fens mäch tig war. Ja, bei Jupi ter, ich sehe dir dei ne Angst noch 
im mer an. Ob wohl du dich ge las sen gibst, zit terst du noch 
im mer, wie ein Weib. Ich sehe es, und ich rie che es. Bei al len 
Göt tern, er hat dir die Furcht in dei ne Kno chen ge jagt …«
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»Schweig!«, herrsch te Pon ti us Pi la tus den Kom man dan ten 
an. »Man merkt, dass dir die vie len Schlach ten und Ge met-
zel zu Kopf ge stie gen sind und dei nen Ver stand trü ben. Als 
Mann des Schwer tes wirst du nie ver ste hen, wel che Macht 
das Wort be sitzt. Er in ne re dich, als er in die Stadt kam. Tau-
sen de wa ren auf den Bei nen und ha ben ihm zu ge ju belt. Nur 
ein Zei chen von ihm hät te ge nügt, und die Stadt wäre im Blut 
ver sun ken. Es hät te un ser Blut sein kön nen, das an die sem 
Tag in den Staub ge si ckert wäre.«

»Du be wun derst die sen Mann, die sen ein fa chen Zim mer-
manns sohn aus Naza ret«, ant wor te te Mar cus Au re li us.

Pon ti us Pi la tus ließ sich auf  einer Lie ge nie der. »Ja, er war 
mehr als nur ein ein fa cher Mensch, er war ein be son de rer 
Mann, ein ganz be son de rer Mann, wie es nur ganz we ni ge un-
ter der hei ßen Son ne gibt. Und er hat te et was, das wir längst 
ver lo ren ha ben.«

Mar cus Au re li us beug te sich zu dem Statt hal ter hi nab. »So, 
was ist es denn, das ihn über die an de ren er ho ben hat und wir 
nicht be sit zen?«

»Er hat te  einen Glau ben«, ant wor te te Pon ti us Pi la tus tro-
cken.

*

Ab seits des Or tes der Hin rich tung, im Wes ten der Stadt, dem 
Vier tel der Kürsch ner und Ger ber, im Schut ze der Mau ern 
aus Lehm und dem Ge stank des Tag werks, hat ten sie sich ge-
trof fen. Sie muss ten vor sich tig sein, die Stadt wim mel te von 
Spi o nen, Le gi o nä ren und al ler lei Ge sin del, das für ein paar 
Asse so gar die ei ge nen Kin der ver kauf te.

Doch in die ver win kel ten Gas sen des Ger ber vier tels, wo 
der Ge stank so gar in der Nacht al les um gab, was sich dort be-
weg te, ver irr ten sich nur sel ten die Le gi o nä re und die La kai en 
der rö mi schen Ob rig keit. Sie sa ßen um das Feu er. Zwei Män-
ner und  eine Frau, die ihr Haupt un ter  einem grau en Kopf-
tuch ver bor gen hat te.
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»Ihn zu tö ten, reicht den rö mi schen Scher gen nicht«, sag te 
Kep has in die las ten de Stil le, »sie wol len ihn ver nich ten und 
sei nen Leib vom Ant litz der Erde til gen. Aber wir wer den es 
nicht zu las sen. Wir wer den es ver hin dern. Es ist ge gen je des 
Recht.«

»Und was willst du tun, Kep has?«, frag te Jo nas.
Kep has schau te auf. »Wir müs sen han deln, in die ser Stun de 

noch. Wir dür fen ih nen den Leich nam nicht über las sen.«
Die Frau schluchz te laut. »Er ist mein Sohn, und ich kann 

ihn nicht ein fach den Rö mern über las sen. Er soll, wie es un-
se re Tra di ti on ist, in der Erde ru hen, bis ihn sein Va ter zu sich 
ruft.«

Jo nas sprang auf. »Aber wie? Die Rö mer ha ben Pos ten be-
zo gen. Sie wer den ihn be wa chen. Sie sind zahl reich, so zahl-
reich wie noch nie. In je dem Win kel der Stadt pat rouil lie ren 
ihre Strei fen. Sie sind bis an die Zäh ne be waff net. Hat Je schua 
nicht selbst ge sagt, dass an die sem Tag kein Blut fl ie ßen soll. 
Un se re Stun de ist noch nicht ge kom men.«

»Du irrst dich«, un ter brach Kep has, »un se re Stun de ist ge-
kom men. Al les ist vor be rei tet. Wir bre chen auf. Es gilt, kei ne 
Zeit zu ver lie ren.«

Mag da le na be trat das Zim mer. Sie setz te sich ne ben Ma ria 
und leg te ihr den Arm um die Schul tern. Kep has er hob sich. 
Er griff nach sei nem Stock und ging mit Jo nas zur Tür.

»Wir tref fen uns am Ende des mor gi gen Ta ges in den Hü-
geln von Beit Lahm an der Ga be lung des We ges nach Besch 
Ha mir«, sag te Kep has an Mag da le na ge wandt. »Nimm Ma-
ria mit dir und be hü te sie. Trös tet euch, wir wer den Je schua 
nicht sei nem Schick sal über las sen. Soll tet ihr uns ver feh len, 
dann er war ten wir euch am See bei den Höh len. Ach tet da-
rauf, dass euch nie mand folgt, und brecht auf, so bald un se re 
Schrit te ver hallt sind. Bald wird es in der Stadt  einen Auf ruhr 
ge ben. Geht nach Osten, mei det den Wes ten und die Hü gel 
von Golg atha, und nehmt reich lich Pro vi ant mit. Wir wer den 
uns für  eine lan ge Zeit ver ber gen müs sen.«
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Mag da le na er hob sich. »Passt auf euch auf«, ant wor te te sie. 
»Kein jü di sches Blut soll heu te mehr ver gos sen wer den.«

Kep has nick te, ehe er das Haus ver ließ. Jo nas folg te ihm 
auf dem Fuß. Un ter sei nem wal len den Ge wand hielt er  eine 
Streit axt ver bor gen.

*

Sie wa ren sie ben. Ein klei nes Auf ge bot, um Auf se hen zu ver-
mei den. Ihre Fa ckeln leuch te ten durch die Nacht. Das Hun-
de ge bell aus der na hen Stadt drang zum Hü gel he rauf, an-
sons ten herrsch te Stil le. Die Men schen hat ten sich zur Ruhe 
be ge ben und schlie fen. Man che um zu ver ges sen, an de re mit 
feuch ten Au gen, in Ge dan ken an den ver gan ge nen Tag, der 
ih nen alle Hoff nung ge nom men hat te.

Wind kam auf. War mer Wüs ten wind, der die Fa ckeln zum 
Fla ckern brach te. Im ge spens ti schen Zwie licht he bel ten sie 
das Kreuz aus der Erde und leg ten es auf den Bo den. INRI 
stand an  einer Ta fel über dem Kopf des Leich nams. Weiß, 
a la bas ter far ben wirk te der Leich nam des ge tö te ten Kö nigs 
der Ju den. Sie ga ben sich kei ne gro ße Mühe, als sie den to-
ten Kör per vom Kreuz ris sen. Die blu ti gen Nä gel blie ben im 
Holz zu rück.

Auf  einer Bah re tru gen sie ihn im Schat ten des Hü gels 
ins Tal. Er neut bell te ein Hund, dies mal ganz in der Nähe. 
Schweiß rann über die Stirn der Le gi o nä re. Ihr An füh rer, ein 
Prin cip ales, fl üs ter te ih nen hei ser sei ne Be feh le zu. Sie hat ten 
es ei lig.

Im Schat ten  einer Feld scheu ne war te ten zwei wei te re Le gi-
o nä re. Ein Esels kar ren stand be reit.

»Wir brin gen ihn hi naus in die Wüs te«, sag te der Prin-
cipales.

Ein Le gi o när beug te sich über den ab ge deck ten Leich nam. 
»Er soll ein Gott der Ju den ge we sen sein«, fl üs ter te er sei nem 
Ne ben mann zu.

»Ein Gott, der blu tet?«, scherz te der An ge spro che ne und 
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wies auf die blu ti ge Hand des Leich nams, die un ter der  De cke 
her vor ge rutscht war.

»Schweigt!«, mahn te der Prin cip ales. »Nie mand soll uns 
hö ren. Es liegt noch ein lan ger Weg vor uns. Wir müs sen auf 
der Hut sein.«

Die klei ne Grup pe wand te sich nach Nor den. Auf der stau-
bi gen Stra ße nach Jabá ka men sie mit ih rem Kar ren nur lang-
sam vo ran. Arg wöh nisch schau ten sie sich um, doch nie mand 
schien von ih rem Auf bruch et was be merkt zu ha ben. Kei ne 
Men schen see le war zu se hen. Der Mond er hob sich von Süd-
os ten in den wol ken lo sen Him mel. Sie lösch ten ihre Fa ckeln. 
Nur die Hun de der Stadt schie nen das tote Fleisch zu wit-
tern. Das Bel len der Stra ßen kö ter schien nä her als zu vor. Der 
Prin cip ales um klam mer te sein Schwert. Ihm war nicht wohl 
in sei ner Haut. An geb lich soll er der Herr scher der Ju den sein 
und von ih rem Gott ab stam men. Er soll über Kräf te ver fü-
gen, die über den Tod hi naus gin gen. Man hat te von Wun dern 
er zählt, von Blin den, die wie der se hen konn ten, von Lah men 
und Aus sät zi gen, die der Na zar ener ge heilt, ja so gar von To-
ten, die er er weckt hat te. Von Zeit zu Zeit blick te der Prin ci-
pales auf das Bün del, das auf der Prit sche des Esels kar rens lag. 
Wa rum nur hat te der Kom man dant ge ra de ihn für die se Auf-
ga be aus ge wählt? Er wäre viel lie ber in der Stadt ge blie ben 
und hät te sich im La ger am Wür fel spiel be tei ligt und Wein aus 
dem Jor dan-Tal ge trun ken. Schwe ren, fruch ti gen, ro ten Wein 
aus der Ge gend um Scyth opo lis, der  einen so herr lich ver ges-
sen ließ, wie weit man doch der Hei mat ent fernt war und wie 
lan ge man die Ein sam keit hier in die sem hei ßen und stau bi-
gen Land noch er tra gen muss te.

»Die se ver fl uch ten Bies ter«, fl uch te  einer der Le gi o nä re, als 
das Ge heul  eines Hun des ganz in der Nähe er klang.

»Sie rie chen das Fleisch des To ten«, ant wor te te ein Ka me-
rad. »Sie sind aus ge hun gert und wit tern Beu te.«

»Ver stehst du, wa rum wir den Leich nam aus der Stadt brin-
gen?«
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»Ruhe!«, zisch te der Prin cip ales er neut. »Seid end lich 
still!«

Die Le gi o nä re ver stumm ten. Schwei gend gin gen sie ne ben 
dem Wa gen her. Im fah len Mond licht wan del te die Land schaft 
ihr Ge sicht. Der Weg, der mitt ler wei le von nie de rem Busch-
werk um säumt wur de, führ te  eine klei ne An hö he  hi nauf. Das 
Blö ken von Scha fen durch brach die Stil le. Eine Her de kreuz te 
den Weg. Der Prin cip ales gab sei nen Män nern ein Zei chen, sie 
ver harr ten.

»Zwei Mann nach vorn«, be fahl er lei se.
Die bei den Le gi o nä re, die ne ben dem Esel stan den, rück-

ten vor. Sie zo gen ihre Schwer ter blank. Ängst lich be ob ach-
te ten sie die Um ge bung, doch so weit sie im fah len Mond-
licht auch blick ten, sa hen sie nur die Scha fe, die vor ih nen 
den Weg ver sperr ten. Plötz lich er füll te ein hel les Zi schen die 
Luft. Noch be vor die Le gi o nä re re a gie ren konn ten, pras sel-
ten Stei ne auf sie her nie der. Ein lau ter Schrei gell te durch 
die Nacht. Ei ner der Le gi o nä re stürz te. Ein wei te rer wur de 
von  einem Stein am Kopf ge trof fen und ließ sein Schwert zu 
 Bo den fal len.

»Ein Hin ter halt!«, rief der Prin cip ales. »Kämpft, Rö mer, 
kämpft um euer Le ben!«

Ein er neu ter Stein ha gel zer schnitt die Luft. Mit  einem lau-
ten Schep pern traf  einer der Bro cken den Brust har nisch des 
Prin cip ales. Hät te er sich nicht am Kar ren stüt zen kön nen, 
wäre auch er zu Bo den ge sun ken. Plötz lich er hob sich ein 
lau tes und schril les Ge schrei. Von al len Sei ten ka men ver-
mumm te Ge stal ten mit wal len den Ge wän dern auf sie zu. Er-
schro cken blick te ih nen der Prin cip ales ent ge gen. Die He-
ran stür men den schwan gen Stö cke und Äxte durch die Luft, 
und schon saus ten sie auf die Rö mer her nie der. Die Über-
macht war er drü ckend. So sehr sich die Le gi o nä re auch zur 
Wehr set zten, al lent hal ben sank ein Ka me rad ge trof fen von 
 einem Hieb zur Erde. To des schreie hall ten durch die Nacht, 
ras seln der Atem er stick te in  einem gur geln den Laut. Zu viert, 
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zu fünft, von über all her stürm ten die An grei fer auf den Prin-
cip ales zu. Den ers ten Hieb wehr te er mit sei nem Schwert ab, 
doch be reits der zwei te Stock schlag traf sei ne Schul ter. Mit 
letz ter Kraft stemm te er sich ge gen den An griff, noch ein mal 
riss er das Schwert in die Höhe, ehe  eine Axt sich tief zwi-
schen sei ne Schul ter blät ter grub. Ra sen der Schmerz schoss 
durch sei nen Kör per. Ihm wur de heiß und kalt zu gleich, wäh-
rend die Schreie und das Ru fen er lo schen. Das Blut des Ster-
ben den si cker te in den Sand.

Der Kampf währ te nur kurz. Bald stürz te der letz te Le gi o-
när töd lich ver wun det nie der, und das Blö ken der Scha fe leg te 
sich über den Kamp fes lärm.

*
Sie hat ten im lo cke ren Bo den  eine tie fe Gru be ge gra ben und 
war fen die Kör per der Ge tö te ten hi nein. Ehe sie sich da ran-
mach ten, die Gru be wie der zu zu schüt ten, such ten sie den 
Weg nach ver rä te ri schen Spu ren ab. Hier lag ein Dolch, dort 
der Helm  eines ge tö te ten Le gi o närs. Al les war fen sie in das 
tie fe Loch, ehe sie den Sand des Ver ges sens da rü berschau-
felten.

Als der Tag grau te, er in ner te nichts mehr da ran, was in der 
Nacht ge sche hen war. 

Der stau bi ge Weg lag im Glanz der Mor gen son ne, und 
auf den dür ren und aus ge mer gel ten Fel dern un ter halb der 
An hö he gras ten die Scha fe  eines judä ischen Bau ers, der auf 
 einem Stein saß und sei ne Ka pu ze tief in das Ge sicht ge zo-
gen hat te.

Er saß noch dort, als ge gen Mit tag  eine Schar Rei ter des 
We ges ka men. Be waff net bis an die Zäh ne, rit ten sie vo ran. 
Ihre me tal le nen Har ni sche glänz ten im Son nen licht. Sie zü-
gel ten ihre Pfer de.

»Heda, al ter Mann!«, rief der An füh rer der gro ßen Schar. 
»Wie lan ge sitzt du be reits auf die sem Stein?«

Der Schä fer schau te auf.
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»Ant wor te, sonst schnei de ich dir dei ne Zun ge he raus«, 
setz te der Kom man dant nach.

»Ich sit ze hier, seit die Son ne über die Hü gel kam«, knurr te 
der Alte.

»Hast du  einen rö mi schen Trupp ge se hen, der hier des 
 We ges kam?«, fuhr der An füh rer der Rei ter schar fort.

Der Alte schüt tel te den Kopf. »Nur die Scha fe wa ren seit 
dem Mor gen mei ne Ge sell schaft, Rö mer habe ich nicht ge-
se hen, nicht so lan ge ich hier sit ze und mei ne Tie re wei den 
las se.«

»Ich will dir glau ben«, ant wor te te der Kom man dant 
schroff. »Wenn du lügst, wird es dir schlecht er ge hen.«

Schon gab der Rei ter sei nem Pferd die Spo ren, der Rest 
der Schar folg te. Die Scha fe stie ben ängst lich zur Sei te, als die 
Pfer de an ih nen vor beiga lop pier ten. Der Hund des Schä fers 
bell te laut, doch als die Schar hin ter dem Hü gel ent schwun den 
war, leg te er sich zu Fü ßen sei nes Herrn wie der in das Gras.

»Er hät te euch fra gen sol len«, mur mel te der alte Mann grin-
send an sei ne Scha fe ge wandt. »Ihr hät tet ihm wohl  eine an-
de re Ge schich te er zäh len kön nen. Doch ihr seid nur Scha fe, 
nichts wei ter als dum me, blö ken de Scha fe.«

Klos ter Et tal bei Ober am mer gau, Bay ern 
mehr als 2000 Jah re spä ter …

Das fah le Licht des Voll mon des tauch te das Tal süd west lich 
von Ober am mer gau in ein sil ber nes, un wirk li ches Licht. Im 
Schat ten der Not kar spitze mit ih ren fast zwei tau send Me-
tern Höhe lag die mäch ti ge Be ne dik ti ner ab tei in der trü ge ri-
schen Ruhe der Nacht. Schrit te hall ten durch den Kreuz gang. 
Has ti ge Schrit te, ge hetz te Schrit te, Schrit te, die die Angst des 
Flücht en den im wei ten Rund der Klos ter mau ern wi der hal-
len lie ßen. Wie ein Schat ten fl oh die dunk le Ge stalt durch die 
Nacht. In ih rem schwar zen Mönchs ge wand ver schmolz sie 



18

mit der Um ge bung, und nur wenn das sil ber ne Mond licht 
über die fl at tern de Robe strich, konn te man er ah nen, dass sich 
ein Mensch da run ter ver barg. Ein Mensch, dem die Angst im 
Na cken saß, ein Mensch, der den Tod fürch te te, vor dem es 
kein Ent rin nen gab.

Das Bel len  eines Hun des drang durch die Nacht und ver-
lor sich in dem ehr wür di gen Ge mäu er. Sein Atem ging rasch, 
sein Herz ras te, als er sich im Schat ten der Ka pel le in  eine 
dunk le Ecke zwang. Er war am Ende sei ner Kräf te. Er blick te 
sich ängst lich um und lausch te in die Fins ter nis. War er sei nen 
Ver fol gern ent kom men?

Das Bel len des Hun des war ver stummt. Es war still ge wor-
den. Al les schlief, nur die bei den La ter nen ge gen über dem 
gro ßen Tor ver ström ten ihr ge dämpf tes Licht. Er at me te tief 
ein. Lang sam kam er wie der zu Atem.

Als er sich vor ein paar Wo chen mit dem al ten Mann in der 
Nähe von Gar misch ge trof fen hat te, hät te er sich nie träu men 
las sen, dass er bald schon um sein Le ben fürch ten muss te. Der 
alte Mann mit den wäss ri gen blau en und wach sa men Au gen, 
die le ben dig und mit un ter auch lis tig hin und her fl o gen und 
trotz des fort ge schrit te nen Al ters zeig ten, wie viel Kraft und 
Ener gie noch in sei nem Kör per steck ten. Er wuss te, dass er 
sich auf ein ge fähr li ches Spiel ein ge las sen hat te, doch in wel-
cher Ge fahr er wirk lich schweb te, des sen war er sich nicht be-
wusst, als er die bei den Frag men te an sich ge nom men hat te.

Früh schon hat te er Gott sein Le ben ge schenkt und sei ne 
All tags klei der ge gen die Kut te des Be ne dik ti ner mön ches ein-
ge tauscht. Lan ge stan den Gott und der Glau be im Mit tel-
punkt sei nes Le bens, bis die Jah re an der kirch li chen Fa kul tät 
in Er lan gen sei nen un still ba ren Hun ger nach Wahr heit ge-
weckt hat ten und ihm der Glau be al lein nicht mehr ge nüg te. 
Wis sen woll te er, wis sen um die Din ge, die sich vor mehr als 
zwei tau send Jah ren am an de ren Ende der Welt ab ge spielt hat-
ten. Vie le Rei sen führ ten ihn an die Stät te, an der Je sus von 
Na za reth ge wirkt hat te. Im Auf trag der Ku rie hat te er nach 



Spu ren, nach Ar te fak ten, hat te er nach Ant wor ten auf alle 
sei ne Fra gen ge sucht. Doch die Fun de hat ten nur wei te re Fra-
gen auf ge wor fen und sei ne Zwei fel be stärkt. Er wuss te, dass 
er sün dig ge wor den war, sün dig ge gen über sei nen Brü dern, 
ge gen über der Kir che, sün dig ge gen über Gott, dem All mäch-
ti gen, des sen Die ner er einst ge wor den war. Doch Gott hat te 
ihn be straft. Er war ge stürzt, und Gott hat te ihn nicht auf ge-
fan gen. Ein komp li zier ter Kno chen bruch, der nie mehr rich-
tig ver hei len woll te und ihm das Ge hen er schwer te, hat te sei-
ner sün di gen Su che nach der Wahr heit ein Ende be rei tet. So 
war er an den Ort zu rück ge kehrt, an dem er da mals, vor un-
zäh li gen Jah ren, sei nen hei li gen Bund mit Gott ge schlos sen 
hat te. Er woll te Frie den fi n den, doch die Rast lo sig keit und 
die Su che nach Ant wor ten auf sei ne boh ren den Fra gen hat-
ten ihn nie zur Ruhe kom men las sen. Und er wuss te, dass die 
Ver let zung am Bein ein Stig ma Got tes für ihn war.

Sein Atem ging tief, das Herz poch te ru hig im gleich blei-
ben den Rhyth mus. Bei na he  eine hal be Ewig keit war ver gan-
gen. Von sei nen Ver fol gern war nichts mehr zu hö ren. Er trat 
 einen Schritt vor und späh te aus sei nem Ver steck. Das me-
tal li sche Ge räusch ließ ihn zu sam men fah ren. Er wand te sich 
um, doch schon schien sein Kopf in  einem grel len Licht strahl 
zu ex plo die ren. Er spür te noch den Auf schlag auf dem kal ten, 
stei ner nen Bo den, be vor ihn die Dun kel heit um gab.

Als er wie der er wach te, brann ten sei ne Glie der. Lang sam 
öff ne te er die Au gen. Das Ker zen licht fl a cker te. Er ver such te 
sich zu kon zent rie ren, doch der Schmerz hielt ihn ge fan gen. 
Un gläu big schloss er die Au gen. Die gan ze Welt um ihn hat te 
sich ver kehrt.





1. Teil

Ver bor gen im Ki dron tal

»So wahr ich lebe, spricht Gott der Herr: 
Ich habe kein Ge fal len am Tode des Gott lo sen, 

son dern dass der Gott lo se um keh re 
von sei nem Wege und lebe.«
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Je ru sa lem, öst lich des Tem pel ber ges,  einen Tag spä ter …

»Ihr müsst vor sich ti ger sein!«, sag te Jona than Hawke zu 
sei nen bei den Mit ar bei tern, die ver such ten,  eine lan ge und 
schwe re Die le über  einem tie fen dunk len Gra ben zu plat zie-
ren.

»Ma chen wir, Pro fes sor«, ent geg ne te Tom Stein. »Aber wir 
müs sen auf pas sen, dass der Gra ben nicht in sich zu sam men-
stürzt. Wir brau chen si che ren Halt, um die Schal bret ter anzu-
brin gen.«

»Ich weiß, Tom«, ant wor te te der Pro fes sor. »Des we gen 
sage ich ja, dass ihr vor sich tig sein sollt. Ich will nicht, dass 
die Gru be ein stürzt, wir ha ben  einen straf fen Zeit plan.«

Moshav Liv ney lä chel te. »Und ich dach te, er macht sich um 
uns Sor gen«, scherz te er mit  einem Au gen zwin kern.

Die Aus gra bungs stät te be fand sich un weit der Alt stadt von 
Je ru sa lem, in der Nähe des Lö wen to res an der Stra ße nach Je-
ri cho. Bei Stra ßen ar bei ten wa ren rö mi sche Waf fen und Ge-
rät schaf ten auf ge fun den wor den, die aus der Zeit um Chris ti 
Ge burt stamm ten und durch den Lehm bo den kon ser viert 
wor den wa ren. Di rekt un ter halb der al ten Stadt mau er hat-
ten die ers ten Aus gra bun gen be gon nen. Das Ins ti tut für Ar-
chä o lo gie der Uni ver si tät Bar Ilan in Tel Aviv hat te Pro fes sor 
Chaim Ra ful und den ame ri ka ni schen Spe zi a lis ten für rö mi-
sche Ge schich te, Pro fes sor Jona than Hawke von der Prince-
ton-Uni ver si tät, mit den Aus gra bun gen be auf tragt. In zwi-
schen ar bei te ten ne ben Stu den ten der Uni ver si tät Bar Ilan 
meh re re Ar chä o lo gen und Wis sen schaft ler aus al ler Welt an 
dem Pro jekt. Of fen bar wa ren die Bau ar bei ter bei ih ren Erd-
ar bei ten ohne es zu wis sen auf den Rest  einer al ten rö mi schen 
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